
Warum die plattdeut-
sche Sprache imHil-
desheimer Land
aussterbenwird, das
kann man hören.

Man kann es sehen. Und sogar
schmecken. An diesem Abend im
Heinder Gasthof Giesecke, wo es
eigentlich um das Gegenteil gehen
soll. „100 Minuten Heimat – Ein
HochaufsPlatt“heißtdieVeranstal-
tung, die sichderFragewidmet,wie
der ostfälische Dialekt wieder mehr
Zuspruch gewinnen kann. Und die
zugleich alle Probleme offenbart,
die diesem Ziel entgegenstehen.

Hören, wo es hakt
„Ist der Platz noch frei?“, fragt ein äl-
tererHerr und rückt sich einen Stuhl
zurecht. „Ich nehme dasMatjesfilet,
und du?“, will eine Frau von ihrem
Mannwissen. „Lassunsdoch schon-
mal was zu den Veranstaltungen in
diesem Jahr sagen“, schlägt einer
derOrganisatoren vor.

Sie alle sprechen Platt, aber kei-
ner von ihnen spricht Platt. Soll hei-
ßen: Sie beherrschen den Dialekt,
aber sie nutzen ihn nicht. Selbst
untereinander nicht, in diesem ge-
schützten Umfeld von knapp drei
Dutzend Menschen, die ja nun alle
gerade deshalb hier sind, weil die
Mundart sie verbindet.

Vertreten sind verschiedene re-
gionale Gruppierungen, die jeweils
kleineHörprobenvorbereitethaben.
Sie wollen die feinen Unterschiede
herausstellen, die sich in der nieder-
deutschen Sprache herausgebildet
haben. Manchmal auf engstem
Raum.DasNordstemmerPlatt ist ein
anderes als das Heinder Platt, wer
aus Bockenem kommt, spricht an-
ders als einer aus Borsum.

Das komme „desdawegen“, sagt
OrganisatorLotharSander, „weildie
Leute früher ja nicht reisen konnten,
wiesiewollten“.Plattduitschwardie
Sprache der einfachen Leute. Der
Bauern, des Gesindes, der Leibeige-
nen – jener Menschen also, die oft
nicht lesen oder schreiben konnten
und Sprache „nur övert Hören leert
ham“. Sander wechselt zwischen
Platt und Hoch, während er spricht,
zwischen Vorbildfunktion und Si-
chergehenwollen, dass er verstan-
denwird. „Da reichtemanchmal ein
Fremder auf der Durchreise, der ein
bisschen anders redete, damit ein
ganzer Ort eine andere Betonung
oder einen neuen Begriff in seinen
Wortschatz aufnahm.“ Schon ein
paar Dörfer weiter kannte diese Be-
sonderheit dann keinermehr.

Austern zum Beispiel. Das ist so
ein Wort, das man im Hildesheimer
Land nur knapp noch versteht –
wennman den Zusammenhang hat.
Eine Frau aus Bad Gandersheim ist
es, die an diesem Abend im Gasthof
Giesecke mit ihrer verspäteten Os-
tergeschichte den Auftakt zum gro-
ßen Sprachvergleichmacht. Es geht
um das Großreinemachen vor dem
Fest, „dennAustern kammauck Be-
seuk, da wolle man seck nich bla-
miern.“Undumdas traditionelleOs-
tereiersuchen mit „Omma un’ Op-
pa“: „Enn iersten Austerdag wörrn
Austerajere seuket, beu hübschen
Wedderbutten, aberauckbeuslech-
tenWedder inHiuse.“

„Das klingt schon wieder ganz
anders als bei uns“, sagt Lothar San-
der. Einige Tage nach der Veranstal-

tung im Gasthof schleppt der Hein-
der einen ganzen Stapel plattdeut-
scher Bücher in sein Esszimmer. Der
78-Jährige hat die Sprache von sei-
nen Großeltern gelernt, vor allem
von seinem fast blinden Opa, den er
als Jungezuallerlei Besorgungen im
Dorfbegleitete.„Undüberallaufden
Höfen, da sprachen die alten Leute
Platt. Nur wenn sie sich direkt an
mich gewandt haben, haben sie
Hochdeutsch geredet.“ Denn Platt
galt damals als unfein. Wer „mir“
und „mich“ verwechselte, und
„maane Omma“ sagte, oder „die
Sonne schaant“, der war ganz klar
einer vom Dörpe. Eine Landpome-
ranze. Die Kinder sollten ordentlich
sprechen, damit was aus ihnen wür-
de, sowolltenesdieElterndamals. In
der Schule wurde Hochdeutsch ge-
lehrt, die Sprache Luthers.

Aber nachmittags beim Spielen,
da machte dann doch jeder, was er
wollte. Im großen Saal im Gasthof
Giesecke erinnert sicheinMannaus
Hary an seine Jugend, in der er zum

Generation (und der folgenden) mit
solcherart geselligem Beisammen-
sein, mit mundartlichen Theaterstü-
cken und Gottesdiensten nur
schwerlichhintermSmartphoneher-
vorzulocken sind, ist auch Becker
klar: „Was passiert nach uns mit der
plattdeutschen Sprache? – Diese
Frage ist ein Dauerthema bei unse-
renVeranstaltungen.Aberdie richti-
geAntwort habenwir nochnicht ge-
funden.“ Ein immer wiederkehren-
derVorschlag:DenDialektbereits in
Kindergärten und Schulen zu för-
dern und zu unterrichten.

Lothar Sander hat das früher ge-
macht. Er hat mit Grundschülern
„Singman tau“ geübt, das Lied vom
„HerrnPastor sienKauh“.Wobei die
in Heinde eigentlich „Kärr“ hieße,
wie er nebenbei anmerkt. „Nur die
Groß Dünger sagen Kauh.“ Und
Richtung Ottbergen und Garmissen
wird das Milchvieh gar zur Kiu oder
Küu. Sei’s drum, so richtig viel sei bei
denSchülernohnehinnichthängen-
geblieben, räumt Sander ein. „Die
haben zwar viel Spaß gehabt und
auch gerne mitgemacht, aber wenn
das dann zuhause in der Familie
nicht weiter geübt wird, verliert sich
das auchwieder.“

Auf den Geschmack kommen
Inzwischen riecht es im großen Saal
des Gasthofs Giesecke nach Essen.
ZurAuswahl standenMatjes, Curry-
wurst, Sauerfleisch und Schinken-
brot. Rustikale deutsche Haus-
mannskost, gegen die sicher nichts
einzuwenden ist. Aber um junge
Menschen auf den Geschmack von
Platt zu bringen, bräuchte es abseits
solcher Veranstaltungen gänzlich
andere Impulse, sagt Sprachwissen-
schaftler Reinhard Goltz (siehe auch
Interview):„Sprachemuss lebenund
sich weiterentwickeln dürfen. Es
nützt nicht viel, wenn alte Leute sich
alteGeschichtenerzählen.“Weniger
traditionelles Liedgut, mehr Rap-
Songs, lautet die Formel. Weniger
Gedichte aufsagen, mehr Poetry-
Slam.Weniger Brauchtum,mehr Er-
lebnis. Und vielleicht auch: weniger
Sauerfleisch,mehr Tofu-Bratling.

Frühjahr hin regelmäßig mit „nem
ganzen Schwarm Kinners“ auf Mai-
käferjagd ging, sobald es „schumm-
rig“wurde.„Jeder försochte, soviele
Kefers wie möchlich in seim Schau-
karton tau fangen.“

Es sind zumeist humorige Anek-
dötchenumBrauchtumundTraditio-
nen, die an diesem Abend vorgetra-
gen werden, vieles spielt vor 60, 70
Jahren, der Zeit, in der die meisten
hier jung gewesen sind. Manche le-
sen aus Büchern vor, andere haben
Handschriftliches vorbereitet, nur
einer oder zwei sprechen frei. Das
Plattdeutsche, es rumpelt und hol-
pert sich seine Bahn, ganz klar nicht
mehrdieAlltagssprachederer,diees
hier vertreten.

Kreisheimatpflegerin Paloma
Klages schätzt die Zahl der aktiven
Platt-Sprecher landkreisweit auf
vielleicht noch 100 bis 120. Einige
mehrgebees,diedieSpracheverste-
hen, aber nicht sprechen.

AuchbeiLotharSandergerietder
Dialekt für einigeZeit fast inVerges-
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Wei köret Platt
– du ok?
„Hochdüütsch kann

jeder – un Platt?
Kann ok jeder!
Farseuket mal!

Brokest keen Schiss
tau heben. Platt is
ne schöne Sprake,
darumme mütt wei

ok dafor sorgen,
dat se nich

utstarben deit!“

(Ein Apell von
Lothar Sander,

das ostfälische Platt
am Leben zu erhalten).

NACHGEFRAGT

Es braucht krause, verrückte, moderne Ideen
Warum ist die plattdeutsche
Sprache in vielen Regionen ver-
loren gegangen?
Wenn Sie ganz weit zurückgu-
cken wollen, hat das Nieder-
deutsche schon um 1600 mit
dem Aufkommen des Hoch-
deutschenanBedeutungverlo-
ren – zumindest als Schriftspra-
che. Eine zweiteWelle desNie-
dergangs lässt sich auf die
1950er und 60er Jahre datie-
ren. Wer zu dieser Zeit bil-
dungsmäßig etwas auf sich
hielt, sprach Hochdeutsch. Die
Eltern hörten auf, das Platt-
deutschean ihreKinderweiter-
zugeben.

Wird das ostfälische Platt Ihrer
Meinung nach mit der Genera-
tion der jetzt Über-60-Jährigen
aussterben oder sehen Sie eine
Chance?
Ich will nicht unken, aber tat-
sächlich sieht es speziell in der
Region südliches Niedersach-
sen momentan tatsächlich da-
nach aus, alswürdederDialekt
mit der Generation der letzten

Sprecher von der Bildfläche
verschwinden.Esgibt zaghafte
Bestrebungen, daran etwas zu
ändern, aber ob die reichen,
muss man sehen.

In anderen Regionen wird Platt-
deutsch bereits in Schulen und
Kindergärten gefördert – was
gibt es noch für Ansätze, die aus
Ihrer Sicht nachahmenswert wä-
ren?
Um die Sprache zu fördern,
braucht es Impulse vor allem
auch durch junge Leute. Krau-
se, verrückte, moderne Ideen –
die von der alten Generation

nicht kommen werden. Gute
Beispiele sind plattdeutsche
BandswiedasHamburgerPop-
Duo „Die Tüdelband“ oder die
vor kurzem aufgelöste Bremer
Elektro-Hiphop-Gruppierung
„DefofftigPenns“.Dakommen
zu den Konzerten 2000, 3000
Leute. Die müssen die Texte
gar nicht alle verstehen, aber
wenn sie etwas darin finden,
das sie anzieht, ist schon viel
gewonnen. Und noch etwas:
Isolierte Initiativen von kleinen
Heimatverbänden tragen nicht
weit. Das funktioniert nur über
großflächige Vernetzung.

Inwieweit hat eine regionale
Mundart auch damit zu tun, wie
sehr man sich mit seiner Heimat
identifiziert?
Zu genau diesem Thema ha-
benwir 2016eine repräsentati-
ve Umfrage in Auftrag gege-
ben. Das Ergebnis war, dass
heimatverbundene Menschen
auch eher Platt sprechen oder
zumindest der plattdeutschen
Sprache positiv gegenüberste-

hen. Auf der anderen Seite ist
gerade das extrem sublokale
fürdenErhalt derSpracheaber
auch ein Problem. Wenn jeder
darauf besteht, genaudenDia-
lekt zu erhalten, der in seinem
kleinen Ort gesprochen wur-
de, sind einheitliche Lernstan-
dards nicht zu erzielen. Min-
destens für die Schriftsprache
braucht man die aber.

Mal provokant gefragt: Warum
ist der Erhalt des Niederdeut-
schen denn überhaupt wün-
schenswert?
Genauso gut können Sie fra-
gen, wofür wir eigentlich die
deutsche Sprache brauchen.
Wir könnten ja auch alle Eng-
lisch reden. Aber Sprache ge-
hört zur Identität, ist prägend
für unser Selbstverständnis
und unsere Alltagskultur. Und
heute ist es genau anders he-
rum als früher: Hochdeutsch
kann jeder, Dialekt zu spre-
chen ist das Besondere.
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Dr. Reinhard Goltz,
Leiter des Instituts für

Niederdeutsche Sprache
in Bremen
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senheit. Doch je seltener er Platt
sprach und hörte, desto stärker wur-
de ihm bewusst, dass da gerade et-
was unwiderruflich verlorenging.
„Unddannhabe ichbegonnen,mich
mit der Sprache zu beschäftigen.“
Aus seinem Bücherstapel greift er
einen abgegriffenen Band: „Dit &
Dat op Platt“ . Sander schlägt eine
beliebige Seite auf und beginnt, oh-
ne auf die in altdeutscher Schrift ge-
drucktenBuchstabenzugucken,das
Gedicht vom „Duibel“, dem Teufel,
zu rezitieren. Grob zusammenge-
fasst geht es darin umOpa, der nach
übermäßigem Kohlgenuss mit übler
Darmkolik auf demKlo sitzt und sich
denTeufelherbeiwünscht. Indiesem
Moment biegt der Schornsteinfeger
umdieEcke, den er nun für selbigen
hält. Klingt auf Hochdeutsch mäßig
witzig, ist aber auch auf Platt nicht
mehr ganz zeitgemäßerHumor.

Ein Blick in die Runde
DerGroßDüngener, der denkleinen
Gedichtband unter demPseudonym
KlagesKlumpverfasst hat, lebt nicht
mehr. Und die Menschen, die ihn
kannten, und seinWerk zu schätzen
wissen, werden auch nicht jünger.
Der Altersdurchschnitt beim platt-
deutschenAbend dürfte nahe bei 70
liegen. Eine der jüngsten dürfte –
neben Paloma Klages – Maike Be-
cker sein. Die 48-jährige Kulturma-
nagerin hat den Dialekt gelernt wie
eineFremdsprache, doch „so richtig
sprechen kann ich ihn nicht.“ Als
Leiterin des Vereins für Heimatkun-
de imAmbergaukamsie vor elf Jah-
ren zu den Plattduitschen Frünnen,
einerSparteebendiesesVereins.Be-
ckerbegeisterte sich fürdie tolleGe-
meinschaft, die Planwagenfahrten
mit Bierchen und Schnaps, das
Schlachteessen und eben die Spra-
che. „Mein Lieblingswort: ’Sünnla-
chen’ – Sonnenschein. Ist das nicht
niedlich?“ Doch dass andere ihrer

Lothar Sander hat früher auch mit
Grundschülern Platt geübt – das ha-
be Spaß gemacht, sagt er, aber viel
hängengeblieben sei wohl bei den
Kindern nicht.

Die Stille
zwischen den Zeilen

Ein plattdeutscher Abend in Heinde. Gut 30 Menschen haben sich versammelt, um
dem ostfälischen Dialekt Tribut zu zollen. Sie lesen Humoriges vor und speisen deftig.
Doch über allem schwebt die Frage: Wie soll es mit ihrer Sprache nur weitergehen?

Einer liest vor, die anderen
hören zu, das ist das Prinzip
der plattdeutschen Abende.
Hier gibt Heinrich Bothe aus

Volkersheim seinen
Beitrag zum Besten.

Was bedeutet Ihnen Heimat? Diese
Frage beantworten die Mitwirkenden
dieser Serie in einem Video unter
www.hildesheimer-allgemeine.de/
heimat. Dort finden Sie zur aktuellen
Folge auch eine Hörprobe in
ostfälischem Platt und die gesamte
Serie nochmal zum Nachlesen.
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